
Y- Bae Tagwerk eines Sanesen- 
kdnigs. 

;- der Beseitigung des König- 
Jeiches wurde der Hausrath des 

Skffes von Berfailles öffentlich 
per igert, nnd von dem ungeheuren 
Reichthnni. der aufgefpeichert war, 
kann man sich eine Vorstellung ma- 

chen. wenn man erfährt, daß die Ver- 
steigerung ohne Unterbrechung ein 
volles Jahr lang dauerte, vom 25. 

August 1793 bis zum 20. August 
IM. Die Menge der Möbel er- 

klärt sich aus der Zahl der Menschen, 
die das Schloß bewohnten: an die 
Zehntaufenlx Dabei wurde auch die 
Schloßwertftatt des Königs und die 
Moiierei der Königin verfieigert; die 
Drehbank nnd Werkzeuge Ludwigs 
·XlV. erzielten 1983 Livres, die Ein- 
richtung der Molterei Marie Antei- 
nettens 514 Liores. 

Ludwig der XVI. war ein guter 
Schlosser und feine Frau war eine ge- 
fchäftige Gärtnerin und Sennin. 
Beide fanden weit mehr Vergnügen 
bei diefern Zeitvertreib als bei den 

Handlungen, die ihnen von ihrer lö- 
rciglichen Stellung vorgeschrieben wur- 

den. Recht irn Gegensatz zu dem Leben 
dieser befcheidenen Bürgersleute. wel- 
Te ein unglückliches Gefchick zu den 
Erben des französischen Thrones ge- 
macht hatte, steht das Gehoben des 
Sonnentönigs Ludwig X1V., dessen 
Saat von dem Schlosser nnd der 

Milchbauerin eingeerntet wurde. Ein 
soeben erfcbienenes Buch über Verfail- 
les von Victor Bertrand (Verfailles, 
ce qu’il fut, ce au’il efi. ce qu«il 
sdsbrait eite, par Victor Verhand- 
PatiT Libtairie Plan) berichtet nach 
Aufzeichnungen der Zeitgenossen, wie 
das Tagewerk des großen Königs 
aussah, und die Sache klingt heute fo 
wunderlich, daß die Weitererzöhlung 
lohnt» 

» 

l 

Im fiel-zehnten Jahrhundert waren 
die Angehörigen der königlichen Fami- 
lie in«Frantreich Halbgötter, der Kö- 
nig war aber einfach ein Gott, der den 

gewöhnlichen Sterblichen überhaupt 
nicht erschien« und der sich nur einem 
ganz engen Kreise nahe genug zeigte. 
daß man sich von feiner Menschlichleit 
hätte überzeugen können. Der Gott- 
vater Zeus in feinem Olymp hat es 
lange nicht so gut wie Ludwig XII 
in Versailles, er wird lange nicht so 
respektirt, lange nicht so gut bedient. 
Eine ganze Armee von Bedienten 
durchwirnrnelt den Palast am frühen 
Morgen, ehe der König ausgestanden 
ist. Jn dieser Armee giebt es nicht 
weniger Grade als in dem Heere der 
Kriegslentr. An der Spitze sieht der 
Croßkarntnerherr. dann kommen die 
ersten Edelleute der Kammer, die Pa- 
gen der Kammer, die Gouvernenre und 
die Precepteure, deren Titel ich nicht 
in’8 Deutsche übersetzen kann, weil da- 
bei sicherlich etwas falsches heraus- 
lämex es folgen die Schließer der Bor- 
karnnren die vier ersten gewöhnlichen 
Kammerdieneh die Kammerdiener par 
qnartier, was immer das fein mag, 
die Manteltröger ordinaires und par 
Partien die Barbiere, Tapezierer. 
Uhrniachen Träger und Knechte. Auf 
der anderen Seite erscheint der Groß- 
meister der Garderobe rnit den Mei- 
stern und den Dienern der Garderode 
ordinaires und par quartier. die 
«ordiniiren« Edelleute, die Schließer 
nnd Setretiire des Kabinetts, alles 
usammen 198 Personen, denen der 

rntime Dienst oblieat. Jeder hat sein 
festes Amt, da giebt es einen Diener, 
der den Mantel halten muß, ein ande- 
rer hat als ausschliesiliche Beschäfti- 
gung, den Stock des Königs zu halten 
und zu pflegen, ein dritter kömmt den 

König unsd trocknet ihn ab, wenn er 

gebadet hat, ein vierter besorat die 
Zimmerhundr. ein fünfter besaßt sich 
ausschließlich mit der königlichen 
disbinde usw« 

Die arn Abend vorher vom Honig 
bestimmte Stunde des Leders schlägt: 
nacheinander treten fünf verschiedene 
Kategorien von Höflingen bei dem 

Gotte ein. Zuerst erscheint die En- 
tree samilikksre, bestehend aus den 
Prinzen und Prinzessinnen des lö- 
niglichen Gebilde-; nach ihnen die 
große Entre«ke, der Großtainmerherr. 
die ersten Edelleute der Kammer, der 
Leibarzt. Der Großtammerherr läßt 
den König die Perriicke wählen« die 
er aus der Perriickentamrner geholt 
hat, dann legt er ihm unterstützt von 
dem ersten Kammerherrm einen 
Mastd- an und schiebt ihm einen 
Sesel unter. Unterdefsen erscheint 
die dritte Kategorie, die Entree des 
brevets, die alsbald nach dem Ern- 
pfvng weiterzieht Die vierte En- 
tree ist die der Kammer und besteht 
aus den Großoffizieren, den Geistli- 
chen, dein Kapellmeister und einigen; 
silsfjig anderen Beamten des Schlos- 
set. Während er alle diese Menschen 

sagt, wäscht sich der König nnd 
ll det sich an. Zwei Pagen ziehen 
ihn die Pantoffeln aus, der Groß- 
miser der Vorder-be faßt feine 
Miaete arn rechten ,der erste Kam- 
Iserdiener der Sarderobe am linken 
Mk und beide iiberliefern dieses» 
sein-d einem Mizier der Sarde-« 
esjie während eis stammerdiener dasi 

einer-Mem Taffet W 
VW Um dieses Hund 

-. »»:-"- B nett-Mr ein heitrer 
« just es is sie alletbiichße 

diese 

Ehre gebildet vor allen den Prinzen 
aus königlichein Gebliit. dann den..le- 
gitiinisirten Bastarden.- endlich denri 
Großkatnnierherrn oder dein ersten- 
Katnnreredelmann Nicht immer ist1 
ganz klar, wein die Ehre unter den 

Anwesenden gebührt, und dann tonunt 
’es zu langen Ziinlereien und Streite- 
Ereien denen erst das Machtwort. des 

finzwischen nackt bestehenden Königs 
ein Ende macht. 

. Uebrigens verliert der König seine 
Zeit nicht: während er sich antleidet, 

lwiclelt er die wichtigsten Geschäfte ab. 
ILudwig XlXI war nicht nur ein Ge- 
snufzmensch sondern er war wirklich 
lKönig er war sein eigener Kanzler 
und besorgte alle Geschäfte seines 
Reiches fast in dem gleichen Maasse 
wie später Napoleon l. Sehr viel 
davon wurde während dem Leder ab- 
geknacht, und die zahlreiche Perso- 
nen. die zugelassen wurden, iainen 
nicht nur um der Ceretnonie beizu- 
wohnen. sondern um die Anordnun- 
gen nnd Befehle des Königs zu em- 

pfangen. Beim Leder ernannte er 
die obersten Befehlshaber und die 
wichtigeren Offiziere seiner Feld- 
ziige und dergab die höchsten Aernter 
im Königreiche, und zwar folgte-er 
dabei nicht einer Augenblickslaune, 
sondern er führte aus, was er sich in 
der Nacht überlegt hatte. 

Nach dem Leder begab sich der Kö- 
nig in den Staatsrath oder zur 
Messe, und je nach der Wichtigkeit 
der vorliegenden Geschäfte ging das 
eine oder andere vor. Gegen ein 
Uhr brachten zwei Kammerdiener ein 
Frühstück in das Zimmer des Königs. 
Ludwig asz allein nnd ließ sich wäh- 
rend der Mahlzeit. die nie länger als 
drei Viertelstunden dauerte, vorlesen. 
Racinr. den der König 1667 zum tö- 
niglichen Historiogradhen ernannt bat- 
te, wurde oft zu dieser Ehre herange- 
zogen. Nach dem Frühstück ging der 
König im Part spazieren oder er fuhr 
nach Trianon oder Marly oder end- 
lich, und das war das gewöhnliche, er 

ritt auf die Jagd. Um drei Uhr Nach- 
mittags empfing Ludwig wieder seine 
Minister, danach wechselte er mit ei: 
nem nicht ganz so umständlichen Cerc- 
moniell wie am Morgen die Toilette, 
und die Empfange des Abends began- 
nen, Wie aus einem Berichte der 
Madame de Ssk-vigni’s erhellt. zeigte sich 
der König dabei sehr nmgiinglich nnd 
liebenswiirdig, indem er mit den Da- 
men plauderte und den höflichen Ka- 
valier heraus-kehrte. 

Um zehn Uhr fpeifte Ladwig nnd 
zwar ä fon grand convert an den Em- 
pfangötagem II son petit convert an 
den gewahnlichen Tagen. Nach dem 
Essen spazierte er noch einmal dnrch 
die Säle, planderte nnd nahm Theil 
an den Spielen nnd zog sich endlich 
gegen Mitternacht in sein Schlamm- 
mer zurück. wo er in faft ebenso zahl- 
reicher Gesellschaft wie am Morgen 
enttleidet nnd zu Bett gebracht wurde. 

Samt-Simon hat ausführlich be- 
richtet, wie der König auf seinen Feld- 
zügen lebte. Während er in Ber- 
sailles fast immer allein speiste, zog 
er bei feinen Feldzügen zahlreiche 
Giifte an seine Tafel, nnd Samt-Si- 
mon erzählt: 

»Bei diesen Mahlzeiten war Jeder- 
mann bedeckt; den Hut abzunehmen, 
wäre ein Fehler gewesen, auf den 
man sofort aufmerksam gemacht wor- 
den wärez auch Monseigneur hatte 
den hat auf dem Kopf, der König 
allein war unbedeckt. Man nahm 
den Hut ab, wenn der König mit ei- 
nem sprach, oder um den König an- 

zureden. Jm Gespräch mit den tö- 
niglichen Prinzen legte man nur die 
Hand an den hat« 

Das ofsizielle Reglement der könig- 
lichen Tafel enthält im Jahre 1712 
unter anderen die folgenden Bor- 
fchriften: Wenn der huissier des 
Saales den Befehl erhalten hat« das 
Eonvert des Königs anftragen zu las- 
sen, geht er in den Saal der Leib- 
garden, schlägt mit seinem Stabe an 
die Thür ihres Saales nnd sagt nrit 
lauter Stimme: .Meffieurz. au 
couvert du Rai!« Dann gebt er mit 
einem Gardisten an das Amt des 
Mundschenlen. Der Obermundschent 
bringt das Schiff, fdies war ein sil- 
bernes Gefäß von der Form eines 
Schiffes, welches das Salzsaß, die 
Mundtiicher und die Vorlegbestecke 
enthielt, nnd vor dem, wenn es vor- 

beigetragen wurde, Jedermann, auch 
die königlichen Prinzen, salutiren 
müssen, ebenso wie dies vor dem Bet- 
te des Königs vorgeschrieben war), 
die anderen Diener bringen das übri- 
ge Tischgeriitb. Der Gardist und der 
Huissier gehen neben dem Schiffe, ein 
anderer huissier gebt davor mit sei- 
nem Stabe in der hand. Am Tische 
angekommen, breitet zuerst der Hnissier 
des Saales ein Tischtuch über das 
Biisset aus, dann legen der Ober- 
rnundschent und der Huissier des Saa- 

les zusammen das Tischtuch aus den 
,Sveisetisch, und zwar muß der Dreis- 
;sier die beiden Tuchzipsel aussangen, 
die ihm der Mundschenl geschickt zu- 
wirst. Dann decken die Gebilsen des 
Mundschents den Tisch vollends, nnd 
der dienende Sdelnrann versucht das 
Brot, das Salz, die Zabnstocher nnd 
das iibrige site den König bestimmte 
Geräth 

In dieser answbriichen Weise gebt 
die Instruktion weiter, indessen ist sie 
doeb nicht WILL- M III mir 
reisen Mutes-. vie der Wiss-innre 

de seroiee eigentlich die königlichen 
Zahnstocher prodieen mußte. Nachdem 
der Tisch ordentlich gedeckt ist, geht 
dekdussier mit seinem Stabe spie-der 
an die Thiir und ruft: »Meine Der- 
ren, das Fleisch des Königi« Und das 

Fleisch wird ausgetragen; zwei Sar- 
dksten eröffnen den Zug, es folgen der 
huissier des Saales. der Maitre d’- 
hotel, der das Brot dorlegende Edel- 
mann, der General-Controlleur nnd 
sein Gehilfe. Dann endlich kommen 
die Träger des Fleisches und hinter 
ihnen marschiren der Küchenlnappe 
lEcuyer de cuisine), der Geschirr-tus- 
seher und schließlich wieder zwei Gar- 
disten, die achtgeben, daß lein Mensch 
dem Fleische zu nahe kommt. 

Der Taseldienst ist zu lang und zu 
umständlich, als daß wir ihm noch 
weiter solgen könnten, aber wie Lied- 
wig trank, muß doch noch beschrieben 
werden: 

»Sodald der Kiinig zu trinlen der- 

langt, schreit der Schenle laut: »Es 
boire pour le Roi!&#39;«, macht eine Ver- 
beugung dor Seiner Majestiit, geht 
ans Busfet und nimmt aus den Dein-« 
den des Chess der Mundlellerei die» 
goldene Untertasse und das Deckel- 
alas. sowie die beiden, mit Wein und 
Wasser gefüllten Kristallslaschem dann 
kommt er zurück. und vor ihm her geht 
der Chef, hinter ihm der Gebilfe dee 
Mundiellerei. Wenn alle drei am 

Tische des Königs angelangt sind, 
tritt der Ches zur Seite, und der die- 
nende Edelmann gießt aus den Flo- 
schtn ein wenig Wein nnd Wasser in 
den vergoldeten Probebecher, welchen 
der Chef hält. Der Chef gießt die 

Hälfte davon in den anderen Probe- 
decher, welchen sein Gehilse hält. Da- 
nach lostet der dienende Edelmann 
Ins dem einen, der Chef aus dem an- 

dern Probebecher, beide Becher wer- 
den dem Gehilfen zurückgegeben, nnd 

ietzt präsentirt der dienende Edelmann 
mit einer Verbeugung Seiner Mase- 
stiit das Glas und die Flaichen. Der 
König bedient sich selbst mit Wein und 
Wasser, und nachdem er getrunken und 
das Glas wieder aus die Unteriasse 
Iesiellt hat. nimmt der dienende Edel- 
mann wieder Glas und Flatschen- 
macht seine Verbeugung vor Seiner 
M.1iest"cit und giebt alles dem Chef der 
Mundiellerei zurück, der das Geräth 
wieder zum Biiiset trägt.&#39; 

Eines solchen Apparates bedurfte 
rä, wenn Ludwig trinken wollte und 
man muß sagen der Mann der so et- 
was aushält der sich dabei in seinem 
Element siihlt,. ist ein llebermensch 
Was ist ein ionstitutioneller Monarch 
gegen einen Sonnenlönig? Ludwig 
XIV. hätte sich lieber bei lebendigem 
Leibe ausnehmen und ausstopsen las- 
sen, als Bürgerisnig vom Schlage 
Ludwig Philivvs zu tveroen. 

Karl Eugen Schmidt. 

Mut-risse Hinterschienen- 
Seit den Erfahrungen und Resul- 

taten des russisch-japanischen Krieges 
sind alle Kriegs - Marinen eisrig be- 
müht gewesen, ihre Wehrsiibigteit zu 
sördern; besondere Aufmerlsamieit hat 
man der Entwicklung des Torpedoss 
geschenkt. Alle Einzelheiten iiber die 
Konstruktion und Verbesserung dieser 
Waise werden natürlich im Staatsin- 
teresse streng geheim gehalten, doch 
sind einige Angaben in die Oeffent- 
lichleit gelangt. Die Torpedos, mit 
denen die amerilanische Mariae fest 
Versuche anstellt, .stnd vom 45 rm.- 

Kaliber aus 53 em. gesteigert und irn 
Stande, 5000 Meter weit zu laufen. 
Als besondere Neuerung haben sie 
Turbinenantrieb, während alle ande- 
ren durch Dampf- oder Preßlust ge- 
trieben werden. Als Sprengladung 
siibren sie iiber 200 Pfund nasse ge- 
preßte Schießwolle mit sich· Die eng- 
lische Flotte soll einen Torpedo —- 

nach dem Erfinder Hardcastle genannt 
—- haben, der bei iiber «30 Kilometer 
Stundengeschwindigteit 9000 Meter 
weit zu tansen vermag. Der Torvedo 
stellt ein wahres Meisterwerk techni- 
scher Erstndungilrast dar. Uns den 
denkbar geringsten Raum zusammen- 
gedrängt, birgt er ungeheure Kräfte 
in sich, im Kopfstück die Sprengladung 
nnd im zweiten, sogenannten ,,seireien; 
Theil« die Maschinerie, die ihm mit; 
150 Pserdekrästen die Eigenbewegunn 
gibt. Außerdem ist ein Gyrosiov nach 
Art des Schisszkteises eingebaut, daj 
sich im Moment des Ablaufe in 
schnellsie Umdrebung setzt und den 
Tieslaus. d. b. die beim Abschluß ein- 
gestellke Wasser-tiefe dauernd einbiilt 
Außerdem irsgi der Torvedo eine 
Gradlausvorrichiung, die bei starken 
Abweichungen von der Schußlinie, die 
das gefährliche Fahrzeug ein-a in die 
Reihen der eige Schiffe führen 
könnten, die Ervko onsdorrichtunq am 

Funktioniren verhindert Die Kosten 
dieser modernsien Waffe sind unge- 
heuer, ein Torvedoschuß kostet 25,000 
Mark, aber das Resultat, das ein gn- 
ier Torpedoirsiset erzielen kann, die 
vollkommene Kampsunsiibiakeik oder 
aar Vernichtunq des arößten feind- 
lichen Schlachischissei, scheint den Iso- 
ben Einst-I wertb zu sein. 

III Whi- 2 

Lesneriu zum Privatier Mein, cis 
sie bemerki, daß sein Maßkrug geleejtk 
ist: .M eini, herr Meter-N sps 

Meiert »Wie kommen Sie dazu, u 
Sie stir, wann läge isy cho- ’nm keins mehr seien-ne 

- 

Ver Tod de- Etat-essen Marco. 

Tripalis. Der Seewind trug 
die hatten Jst-e der Schlacht ans der 
grünen Oase in die Stadt die vom 
Eisen der fremden Eroberer starrt- 
Und ihr Volk dessen Herren und 
Reiche es schimpflich verschacherten 
horchte auf, und wenn die dumpfen 
Schläge der Schisssgeschiihe herüber 
donnerien dlikten die dunllen Augen 
aus« und ein spöttisches Lächeln spielte 
aus den gelben und braunen und 
schwarzen Gesichtern Nun waren die 
Brüder, die Art-den aus den Bergen 
gekommen und aus der endlosen Wüste 
ringsum, und ein «großer Krieger« 
der Osmanen siidrte sie gegen die Un- 
gläubigen. Was mag in den bergen 
derer gepocht haben, die seit Jahrhun- 
derten unterthan, was in den Sklaven 
aus dem Fezzam wo der stolzeste 
Schlag der dunklen Rasse heranwächst 
und heute nach seine Kinder verkaustf 

sDas Volk, das nur durch den Glau- 
«ben eins ist, siihlte sich wie Ein 
Stamm. Falsche Schwüre und kleine 
Wohlthaten waren vergessen —- nur 
noch der Feind stand da vor Allen. 
Da ziingelie der Daß empor, und die 
blossen Gespenster der Furcht tauchten 
am hellen Mittag aus in allen Stra-» 
ßen, aus allen Plätzen. 

Dann zückte der Daß die scharsgesJ 
schlissenen langen Messer und mehrs 
als einer der Fremden siel. l 

Zu dieser Stunde hütete Hussein 
Ben samtnen den wir Marro nann- 
ten, das Haus, das die deutsche Fahne 
trägt. Der Konsul war am Morgen 
weggegangen, den atmen Türken zu 
helfen, die ein großes Schiff iiber und 
über füllten, um nach ihrer Heimath 
zurückzukehren Marco war Kawafz 
und kannte feine Pflichten« Fast ein 
Knabe noch, fiihlte er sich doch als 
Mann. Unter des Konsuls Leitung 
hatte er zwei Jahre gestanden. Sein 
Schritt war fest nnd grade geworden, 
sein Auge hell und gut. Liebenswür- 
dig und hilfsbereit war er allen er- 

schienen, in feinem Herrn erkannte er 

gern den höhern, der zu Recht befiehlt. 
Und nun hütete er das haus. Da 
todte der Aufruhr außen, Geschrei und 
Lärm. Fühlte da Marco den lodern- 
den Haß? Stürzte er hinaus, den 

Fremden zu erdolchen? Ein Soldat 
lag todt da. Andere kamen und 
führten Marco hinweg. 

Tags darauf war die Stille des 
Todes über die Stadt gebreitet. Die 
Rache riiftet sich. Am Morgen fielen 
die ersten Opfer. Sechs nebeneinan- 
der standen sie an der schmutzigen 
Mauer, und der hof war voll von 

Hunderten ihrer Genossen, die den 
Sterbenden zum Abschied Beifall 
klatschten. Gegen Abend aber erschien 
das Gericht auf offenem Platz, um 

mitten in den start-enden Bajonetten 
das Wert der Gerechtigkeit zu üben, 
das nur im Frieden gedeihen kann. 

hussein Ben Hammed war des 
Mordes angeklagt. Die Zeugen er- 

schienen und berichteten, wie er aus 
dem Konsulat herausgestiirzt, wie er 

ein Dolchmesfer geschwungen, wie er 

sich über den Soldaten gebeugt, den 
andere zu Boden geworfen. Dann 
hatte man das Messer gesucht, ein 
Freund Marcos hatte gezeigt, wo man 

feinen Dolch finden konnte. tief ver- 
steckt unter Holzkohlen Klar und 
blank zog man es heraus. hatte er 

Zeit gehabt, die Blutspuren zu til- 
gen? Hatten die Kohlen sie ausge- 
löscht? Die Zeugen widersprechen sich 
in mehr als einem Punkte, der wich- 
tigste war ein Knabe Aber man 

hatte sie vereidigt und alle Formen 
des Rechts gewahrt. Die Lateiner ba- 
ben den heiligen Rechtssatz aufgestellt, 
daß der Zweifel fiir den Beschuldig- 
ten reden muß. Aber wer wagte den 
Neger zu vertheidigen. Ein Ofsizier 
war dazu befohlen. Er that fein-« 
Pflicht —-— aber nicht mehr als dies. 
Und dies war nur zu wenig. 

Haftig berichteten sie mir alles, als 
ich auf den Balton hin-austrat, unter 
dem sich das Schauspiel vollzog. Die 
tragische Pause der Entscheidung war 

eingetreten. Die Richter hatten sich 
zurückgezoaen ins Haus« in dem feder. 
Raum vollgestopit war mit Wafiem 
modernen Mausergewehren, uralten 
Beduinenflinten mit schlankem, sit- 
berbefchiagenern Lauf. Dicht gedrängt 

"ftanden wir auf dem Balton. lauter 
«Berichterfiatter. Die kühle Ruhe des 
Berufei war dahin. Das Fieber der 
Panit brannte auch im Auge und in 
den Worten Aller. Wie die Besucher 
des Ciriak fiir den unterlegenem 
Kämpfer mit abwärts getehrtem 
Daumen den Tod forderten fo heisch- 
ten sie blutige Rache. Keiner fragte 
nach Recht und Zweifel. Nur häß- 
liche Worte des Hohns und der Ver- 
achtuna, bubenhafter Schimpf Flü- 
che, wie man fie Nachts von Betrau- 
ienen hört in unseren Vorstädten 
Zwei oder drei schwiegen. Sie moch- 
ten an die Männer nnd Knaben den- 
ken, denen man in allen Stadien Sita- 
lien’s Denimiiler und Jnfehriiten 
weiht. die auch ihr Leben hinaeben 
fiir ihr Land und teinen anderen 
Kampf als den, den das Volk Mar- 
eos ftihrt. Unten aber itand die Men- 
ge. spitrlicher zwar ais fich die Richter 
wiinfchten, die das Bild des Ent- 
feheni hoch antrieb-ten wollten. damit 
jeder ei beim Voriiberaehen scheu be- 
ariißen mußte. Jiir die Menge war 
Marco immer noch der Lan-ach Mir 
sie bedeutete das W die Erst- 

Men Herr Professa — i häu« a große Vit« 
Malen Ra —— was wünschen Sie denkt&#39;- 
Oauet: Ja unsa beste Kuch, ? Schecketi. hat a Nachens-risikan kriegt 

und da hat da Viehdotm q’sagt. me soll dem Schule-l ’n Rachen auipinseln —- 

und — weil ? halt gar so schön malen köitnts, dett Prof-sich möcht i hqu gar 
schön bitten· daß Sö unfan Scheckctl an Rachen auspinfcia taten. —- 

Ischleierung einer Legende von Macht 
und Griißr. Die Türten hatten im- 
mer die Abendländer respektiert ihre 
Diener selbst standen unter unantast- 
barem Schade. Nun tamen die neuen 

herren mit Eisen und Feuer ins 
Land, nicht die Araber nnd Juden 
nur zu beherrschen sondern auch den 
Anderen, die man höher achtete alt 
sie, jedes uberlieserte Recht zu neh 
men und vor allem Balle zu sagen:1 
wir sind mehr denn diese. Was in 
dieser Stunde zerstört wurde, kann 
nicht wieder ausgebaut werden. 

Marco war nicht mehr Kawaß. Der 
Konsul hatte ihm alle Zeichen abge- 
nommen, er stand da im weißen Bur- 
nus wie irgend einer seines Stam- 
mes, aufrecht und gelassen zwischen 
den Karabinieri. die ihn in engen 
Fesseln hielten, mitten im Viereck 
das von zweihundert Soldaten gebil- 
det war. Er wartete aus sein Schick l sal. Indessen wurde er zum Ziel der 
Neugier und seldtt unten zwischen den 
Soldaten richteten sich Objekte aui 
ihn, um sein Bild festzuhalten Er 
wartete ruhig und richtete nicht einen 
Blick nach oben. Er wußte nicht und 
sah nicht« wie außerhalb des stählers 
nen Vierecks Andere warteten wie er,l ein Duhend vielleicht, zerlumpte armel 
Bettler, um die sich nicht einmal der 
baß und die Neugier tiimmerten. Er 
wußte nicht, das; das Schauspiel, in 
dessen Mitte er stand, eine Bevorzu- 
aung war, daß zur selben Stunde 
schon draußen in der Oase hunderte 
der Seinen riiclsichtslos niedergelnallt 
wurden, auch Frauen und Kinder. 
daß ihre Leichen liegen blieben, bis 
sie die Luft derpesteten und sich ein 
Grab im Sand erzwanaem da An- 
dere wieder im Meere trieben, vo den 
Wellen gegen den Strand ihres Lan- 
des geschlagen und wieder zurückge- 
3errt. Eine band legte sich auf meine 
Schulter. Jch sah in ein Gesicht, in 
dem dieselbe herzensangsi lag, die 
mir die Brust zusammenschniirtr. Es 
war ein herr, ein hochstehender Euro- 
päer, der den zu Richtenden gekannt. 
»Ur-net Junge!« Der Freund und ich 
blieben zusammen die Einzigen viel- 
leicht, die von Marco mehr wußten, 
als die einzige von Zeugen geschwiitzig 
berichtete Episode. 

Da wurde es still. Ein Diener 
trat unten aus dem haus, ordnete 
Tische und Stiible und verschwand. 
Dann kamen die Herren des Ge- 
richts, langsam und feierlich und 
stellten sich hinter die Tische. Lauter 
Unisormen, wie ein Sinnbild dafür, 
dasz nicht der Unparteiische urtheilte, 
sondern einer, der seinesgleichen rä- 
chen wollte. Ein kurzer Beschl. die 
Soldaten präseniiren, Alles erhebt! 
sich, die Ossiziere legen ihre Tropen-s helme mit den blauen Schleifen aus« 
vie Tische. Leise, so ten-, daß Maxle 
ihn lanm hören kann, liesi der Vor-l 
sitzende das Urtheil, langsam jedes 

»Woet betonend. 
»Im Namen seiner Maiesliii des 

Königs von Jialien.&#39; 
Die Ossiziere legen die Hand an die 

Stirn. I 
Die hundertjiihrigen Formeln tön-’ 

ten seltsam wieder, umständlich nnd 
arausam, weil sie das Warten ver 

jliingertem ohne Nutzen Es wurde 

Jdie Anklage wiederholt, dann der 
tName Mateo’s, dessen Alter unbe- 
Jstirnmt war. weil teiner der Eingebo-’ 
trenen es kennt, endlich die Erwägun- 
gen. »Sei-»Na ertannt der Tödtung, 
beaanaen mit Vorbedacht.«" Mehr als 
einmal habe ich in Italien den wo- 
chen- und mondelangen Verhandlun- 
aen gefolgt, in denen Klarheit til-er 
diese schwere Fraae aescktaffen werden 
sollte. hier war sie entschieden· Be- 
arifie waren vertauscht Worte hat- 
ten andere Werlhe bekommen. Nach 
den Aucsaaen der Zeugen tonnte 
Marco die That nicht überleat haben- 
Acht Tage vorher hatte er schwer ge- 
sichert. Sein Herr hatte dies den 

Meistern schriftlich mitaetheilt 
Dann das Todesurtheil Eine leise 

Betveanng geht durch alle. Sie schauen 
oesvannt auf die Gestalt, die unhe- 
wealieh inmitten steht. Marco hat inickots verstanden Zwei Soldaten 
iiihren ihn dor, ein foiqier spricht 
arabifch zu ihm halblaut fast gütig, 

seinen Auges-due scheint a zu muten 

Ein Murmeln des Beifalls ringsum. 
Dann schreitet Marco hinaus, nich- 
fahl, aber immer noch aufrecht. 

Eine Viertelstunde vergeht. Am 
Meer neben dem Serail hatte man 
eine Reihe von Soldaten aufgestellt, 
eine zweite fünfzig Schritt weiter, die 
Menge fernzuhalten. Nur die Bericht- 
erftatter dürfen hinzutreten. Haftig 
fuchen sie ihre Plätze. Mein Freund 
und ich sind zurückgeblieben, wir wol- 
len nicht sehen, wir möchten Marco ei- 
nen legten Gruß bringen, mit einein 
Blicke nur, damit er nicht ganz allein 
fich fühle in der Hand feiner Feinde. 
Wir fehen acht Mann antreten am 

Strand. ein Offizier prüft ihre Ge- 
wehre und stellt sich, den entblößten 
Säbel fentend, zur Seite. Dann eilt 
ein Bote zurück, zum Haufe des Ge- 
richts. Durch unfere Reihen hindurch 
führen die Soldaten die weiße Ge- 
stalt. Marco hat den Burnus sich um 
das Haupt gewunden. Er fchaut nicht 
zur Seite, unfer ftumrner Gruß ift 
nutzlos. Fest und sicher geht er die 
fünfzig Schritt —-- dann sehen wir 
ihn durch die entfernte Reihe hindurch- 
treten, hinter einer tleinen Quer- 
mauer verschwinden. Die Augenblicke 
find voller tödtlicher Erwartung. Ich 
fchaue auf die Uhr- 

Nun erhebt der Offizier feinen Sä- 
bel. Es wird fo ftill, daß man ein 
Herz schlagen hört. Dann fentt sich 
das blintende Zeichen, ein fcharfes 
Knattern ..... Jit es vorüber? Noch 
bebt die Stille weiter. Und ein Kom- 
mando ertönt vorn. eine ängstliche Be- 
wegung zittert unter den Neugierian, 
als wollte ein Schicksal ihnen die 
Beute entreißen. Endlich, nach ban- 
aem Warten. ein neuer Ruf. Wieder 
fallen Schüsse, nicht mehr zufammen, 
tatt-at-tattat, einer nach dem ande- 
ren. Waren es fieben oder acht? Un- 
fere Herzen beben höher. 

uno nun noch die mrcruernche 
Stille. Keine Klage, lein Rus. Nun 
tritt der Arzt an den verwundeten 
Leib bekan« der nach der ersten Salve 
ausrecht geblieben war und endlich 
am Boden liegt. Noch zuckt es in ihm. 
Wir ahnen nur die sürchterliche Wahr- 
heit. Dann tönt ein einzelner heller 
Knall herüber. Ein Ossizier bat ihm 
mit der Pistole den Rest gegeben. Vor 
uns stehen zwei bobe Ossizietr. die 
zitternd aewartet hatten. Klar und 
deutlich sagt der eine dem anderen: 
,,Vergogna!« Schmach und Schande 
iiir wen? Fiir die Leute, die vielleicht 
nie zuvor in ihrem Leben den Tod ge- 
schaut und deren Hände zitterten, als 
sie ihn selber nun hinauslenden soll- 
ten? 

Marco’s Martyrium ist nicht voll- 
bracht. Wieder eine Pause, wieder 
must ein Arzt ihn prüfen. Und noch- 
mals fällt ein Schuß 

Sechs Minuten sind seit dem ersten 
Zeichen vergangen. 

Dann stürzt sich alles aus die 
Stelle, wo, in Schutt und Unratb, 
der Gerichtete liegt. Einen Blick nur 
wars ich aus ihn Er war ganz ver- 
borgen im weißen Burnus, über den 
Blut slosz. Und so blieb er liegen, 
noch im Tode den Feinden ein Ge- 
spött. Dr. Waltber Weiber 

Erim-: »Wi; Erben Eies denn nur 

In esagmcm day sie den soer getrofer 
a en&#39;,« 
giweitetr »Um einfachl Sonst habe 

ich immer an vie Hasen qe iect und die 
Treiber ern ikm dick-mal b« ich auf 
Reis-sites r gest-It und den sen getrof- 

U « 


